
Wo  ist  denn  bloß  der  Bär
geblieben?  –  Köln:  Musical
„Die 13 1/2 Leben des Käpt’n
Blaubär“  nach  Walter  Moers
uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2006
Von Bernd Berke

Köln.  Es  beginnt  vielversprechend:  Käpt’n  Blaubär  sitzt
gemütlich im Sessel und schickt sich an, auf gut Hamburgisch
sein Seemannsgarn zu spinnen. Ganz so, wie wir ihn kennen und
ins  Herz  geschlossen  haben.  Strahlende  Vorfreude  bei  1400
Zuschauern  im  Musical-Zelt  am  Kölner  Südstadion:  Das  wird
bestimmt ein feiner Abend!

Dann  jedoch  nimmt  die  Sache  musikalische  Fahrt  auf  und
verliert im Getümmel zusehends die Fährte des Bären. Anders
als vorab auf Probenfotos zu sehen, legt Blaubär-Darsteller
Björn Klein gleich die drollige Tiermaske ab und agiert fortan
als ganz gewöhnlicher, etwas naiver junger Mann, der halt eine
blaue Hose und einen roten Pullover trägt. Sein Bärendasein
ist nur noch bloße Behauptung.

Der Regisseur mag nichts riskieren

Gewiss: Grundlinien aus Walters Moers‘ phantasiereichem Buch-
Bestseller „Die 13 1/2 Leben des Käpt’n Blaubar“ finden sich
auch im gleichnamigen Musical wieder. Der Lügenbold erlebt
schier unglaubliche Abenteuer mit Zwergpiraten, geschwätzigen
Tratsch-Wellen, dem Rettungs-Saurier „Deus X. Machina“, dem
bösartigen Stollentroll (bester Darsteller: Nik Breidenbach)
und etlichen weiteren Fabelwesen. Hübsch groteske Figuren und
Kostüme gibt es in dieser Menagerie zu sehen. Überhaupt sind
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die visuellen Effekte mitsamt computeranimierten Hintergründen
bereits  das  Gipfelglück  der  Unternehmung.  Immerhin  ein
wesentlicher Faktor.

Aber:  Fast  alles,  was  im  umfänglichen  Roman  subtil  und
liebevoll ausgeschmückt war, erscheint in diesem Musical wie
eingeebnet. Der herrlich skurrile Geist der Vorlage weht nur
noch als Hauch, die parodierten Mythen (Atlantis & Co.) werden
verscherbelt.  Regisseur  Zapo  Schwalbe  folgt  meist
ausgetretenen Pfaden des Genres, er riskiert nahezu nichts –
und das bei diesem außergewöhnlichen Stoff!

Die Texte sind nicht immer unfallfrei

Die von Martin Lingnau mit professioneller Routine komponierte
Musik  (vom  Band)  bedient  sich  rundum,  sie  zitiert  z.  B.
Shantys, Tango und Reggae, vor allem aber das globalisierte
Rock-Idiom in den üblichen Ausprägungen. Die Skala reicht bis
zur  Schnulze  („Blau  muss  mein  Geliebter  sein“).  Manche
Passagen hören sich halbwegs schmissig an, doch ein richtiger
Hit, der sich sofort einprägen würde, ist nicht dabei. Das
Reimschema der Liedtexte (Heiko Wohlgemuth) kommt auch nicht
immer unfallfrei um die Satzkurven. Wenn man schon einmal ins
Nörgeln  geraten  ist:  Einige  Szenen  („Nachtschule“)  kommen
kopf- und gestaltlos daher, sie erschöpfen sich im wirren
Gewusel. Zudem war der Ton zur Premiere phaserinweise noch
unvollkommen ausgesteuert. Manches klingt seltsam gedämpft und
mehlig. Bedauerlich für die Sänger. Sie geben sich alle Mühe.

Einige  Nebensachen  des  Romans  werden  in  den  Vordergrund
gezogen: So gerät der superkluge Prof. Abdul Nachtigaller, im
Buch  vorwiegend  mit  seinen  Lexikon-Artikeln  über  das
Wunderland Zamonien präsent, zum Moderator des Abends – als
landläufig zerstreuter Professor. Nicht sonderlich originell.

Natürlich  wird  (im  Bann  der  Musical-Konventionen)  Blaubars
Hang zum Blaubärenmädchen länglich und süßlich ausgespielt:
„Für Dich koch‘ ich den Ozean ein / Nur mit den Flammen meiner



Liebe“, trällern sie. Am Schluss regnet es Goldflitter auf die
beiden herab. Ach, wie herzig!

Der  genialische  Blaubär-Schöpfer  Walter  Moers  (siehe  Info-
Kasten) soll lange gezögert haben, ehe er die Musical-Rechte
an seiner Figur vergab. Angesichts der Kölner Bescherung war
seine Nachgiebigkeit wohl ein Fehler. Vielleicht hat er beim
Kassieren entnervt gedacht: Lasst mich künftig in Ruhe und
macht  doch,  was  ihr  wollt.  Aber  hätte  er  dann  nicht  ein
Stückchen seiner Seele verkauft – und noch dazu das Fell des
blauen Bären?

Bis  14.  Januar  2007  Köln  (Festplatz/Zelt  am  Südstadion,
Vorgebirgsstraße).  Tour-Stationen  2007:  Frankfurt  (ab  15.
Februar), Hamburg (Mai), Berlin (August) und München (Nov.).
Ticket-Hotline 01805 / 85 38 86.

_________________________________________________

ZUR PERSON

Drastische Figuren

Walter Moers wurde 1957 geboren.
Er lebt und arbeitet sehr zurückgezogen, gibt praktisch
keine Interviews und lässt sich nicht fotografieren.
Sein „Blaubär“ tauchte erstmals 1988 auf.
Der Roman „Die 13 1/2 Leben des Käpt’n Btaubar“ (1999)
sollte die ursprünglich für Kinder gedachte Figur auch
Erwachsenen nahe bringen. Mit Erfolg: Das Buch verkaufte
sich 750 000 Mal.
Weitere, durchweg drastische Moers-Figuren: „Das kleine
Arschloch“, „Der alte Sack“ und „Adolf (die Nazisau)“ –
Hitler als lächerliche Comic-Gestalt, ganz gezielt an
den Grenzen des Geschmacks angesiedelt.



„Der  deutsche  Buchmarkt  ist
mörderisch“  –  Gespräch  mit
dem Dortmunder Krimi-Verleger
Rutger Booß
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Verteilungskämpfe im deutschen Buchhandel werden
deutlich härter. Die WR sprach mit dem Dortmunder Verleger
Rutger Booß („Grafit“-Krimis) über die aktuelle Situation.

Wenn jemand heute einen Buchverlag gründen wollte, würden sie
zu- oder abraten?

Rutger Booß: Es wäre ein extrem hohes Risiko, weil schon alle
Programm-Nischen besetzt sind. Es sei denn, man hätte eine
ganz geniale Idee.

Gibt es weitere Risiken?

Booß:  Wir  haben  generell  einen  gesättigten  Buchmarkt,  ein
Überangebot  bei  tendenziell  schrumpfender  Leserzahl  –
Stichwort Bevölkerungsentwicklung. Die Titelproduktion müsste
eigentlich reduziert werden, doch fast alle Verlage bringen
Jahr  für  Jahr  mehr  heraus.  Die  Großverlage  wollen  damit
vielfach  nur  Ausstellungsflächen  in  den  Buchhandlungen
besetzen. Um Inhalte geht es weniger. In dieser Titelflut
verschwinden  75  Prozent  aller  Neuerscheinungen  schon  nach
einem Monat aus den Auslagen. Das ist mörderisch.

Ohne Zugang zu den Ketten chancenlos

Es sind große Handelsketten entstanden – vor allem Thalia und
DBH, die neue Fusion aus Weltbild und Hugendubel. Wie wirkt
sich diese Konzentration aus?
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Booß: Wenn ein Verlag keinen Zugang zu diesen Ketten findet,
dann ist er verloren. Wir müssen bei Strafe unseres Untergangs
bei  Thalia  präsent  sein.  Zum  größten  NRW-Anbieter,  der
Mayerschen  Buchhandlung,  haben  wir  traditionell  ein  gutes
Verhältnis. MitDBH ist es etwas schwieriger. Haupteigentümer
ist die katholische Kirche. Wesentliche Teile des deutschen
Buchhandels  werden  mit  DBH  also  letztlich  von  der
Bischofskonferenz  kontrolliert.  Das  könnte  sich  vielleicht
einmal ungünstig auf kirchenkritische Publikationen auswirken.
Immerhin  hat  „Weltbild“  jetzt  doch  –  nach  anfänglichen
Bedenken – unseren Krimi „Eifel-Kreuz“ von Jacques Berndorf
bestellt. Der Titel steht übrigens am kommenden Montag auf
Platz vier der „Spiegel“ Bestsellerliste. Für uns bleibt es
jedenfalls dabei: Wir machen Produkte mit unseren Autoren und
für unsere Leser. Wir gehen nicht zu den Handelsketten und
fragen: Welche Bücher hättet ihr gern, welche Themen laufen
jetzt  besonders  gut?  Dabei  könnten  nur  „geklonte“  Bücher
herauskommen, die sich an alte Erfolge anhängen.

Was  muss  ein  Verlag  tun,  um  bei  den  großen  Handelsketten
präsent zu sein?

Booß:  Die  Ketten  verfolgen  verschiedene  Strategien  Am
konsequentesten ist Thalia, das zum Hagener Douglas-Konzern
gehört. Wie in den Parfümerien, so in den Buchlungen: Ein
Verlag  mietet  dort  für  einen  bestimmten  Zeitraum
Präsentations-Tische.  Die  mildere  Form  läuft  über
„Werbekosten-Zuschüsse“: Der Verlag bucht Anzeigen im Magazin
der Handelskette. Schlimmstenfalls kauft die Kette dafür gar
keine Bücher ein. Dann wird die Kalkulation ganz schwierig.

Autorenmangel in Westfalen

Trauern Sie den kleinen Buchhandlungen nach?

Booß: Es gibt bereits viel zu wenige. Wenn eine Kette ein
großes Haus eröffnet, dann sterben bald kleinere Läden. Die
Zahl  der  Leser  ist  endlich,  also  läuft  es  auf  eine



Umverteilung hinaus. In Dortmund sind vor einigen Jahren noch
sieben Buchhandlungen als „DO 7″ aufgetreten. Die letzte von
diesen sieben war die Buchhandlung Krüger, die nun von der
Mayerschen übernommen wird. Die Vielfalt in der sechstgrößten
deutschen Stadt ist nicht mehr so, wie sie einmal war…

Wie schätzen Sie die literarische Szene der Region ein?

Booß: Man muss sagen, dass Dortmund für das Medium Buch und
die Autorenförderung sehr viel tut – ganz im Gegensatz zu
Essen. Die Lesungen bei der Stadt- und Landesbibliothek oder
im  Harenberg-Center  sind  wichtig.  Auch  die  Arbeit  des
Westfälischen Literaturbüros in Unna ist beachtlich. Trotzdem
leben in Westfalen nur ganz wenige Autoren mit bundesweiter
Geltung.  Gut  wäre  es,  auch  im  Hinblick  auf  die
Kulturhauptstadt  2010,  ein  regionales  Literaturhaus  zu
gründen. Gefragt wäre ein starker Sponsor, aber wo gibt es
den? Den Autorenmangel bemerken wir bei „Grafit“ auch. Wir
kriegen  kaum  veröffentlichungswürdige  Manuskripte.  Aus
Dortmund und Umgebung kommt fast nichts.

__________________________________________________________

HINTERGRUND

Trendsetter bei den Regionalkrimis

Rutger Booß wurde am 17. März 1944 in Riga (Lettland)
geboren.
Nach  dem  Studium  (Germanistik,  Geschichte)  ging  er
zunächst in den Schuldienst.
Seit 1974 ist er in der Verlagsbranche tätig.
1989 gründete er den Grafit Verlag in Dortmund (Umsatz
2004: 2,46 Mio. Euro). Programmschwerpunkt sind regional
verankerte Krimis – ein längst gefestigter Trend, bei
dem Grafit einst eine Vorreiterrolle spielte.
Stammautoren sind u. a. Jacques Berndorf, Jürgen Kehrer,
Leo P. Ard und Reinhard Junge.
Die  neu  geschmiedete  Handelskette  DBH  (Fusion  aus



Hugendubel, Weltbild etc.) ist Marktführer mit rund 450
Filialen und 672 Millionen Euro Jahresumsatz.

„Bio“  erzählt  seine
Fernsehgeschichte  –  Alfred
Biolek  begibt  sich  auf
Bühnentournee  /  Auftakt  in
Köln mit Harald Schmidt
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2006
Von Bernd Berke

Köln. Wenn ein Bühnenabend „Mein Theater mit dem Fernsehen“
heißt, erwartet man womöglich Enthüllungen. Aber doch nicht
bei  Alfred  Biolek!  Dieser  Menschenfreund  begleicht  keine
offenen Rechnungen, schon gar nicht öffentlich. Er erinnert
sich einfach an über 40 Jahre Fernsehgeschichte, die er hie
und da mitgeprägt hat. Am Samstag war im Kölner Schauspielhaus
Premiere, nun beginnt eine ausgedehnte Tournee.

Biolek sitzt sinnend auf der Bühne, plaudert von früher und
„zappt“ sich dabei durch „Best of „-Ausschnitte aus seinen
zahlreichen  TV-Sendungen,  die  man  auf  einer  Großbildwand
sieht. Da ist man also Theaterbesucher, doch gleichzeitig auch
irgendwie „Couch-Kartoffel“. Jedenfalls darf man nostalgieren:
Anfangs gab Biolek (noch in Schwarzweiß) gut gemeinte Tipps
für Autofahrer. Als spürsinniger Produzent holte er später u.
a.  Rudi  Carrell  („Am  laufenden  Band“)  und  die  britische
Komikertruppe „Monty Python“ in deutsche Programme. Vor allem
Letzteres ist ein Verdienst für die mittlere Ewigkeit.
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Im Gang durch die Zeiten wird klar: Dieser Mann, der 1963 als
Hausjurist beim ZDF begonnen hat, hat dringlich selbst vor die
Kameras gehört. Da kam er zur rechten Zeit an die richtigen
Plätze.  Als  einer,  der  keck  und  kokett  so  manchen  Fez
mitmacht,  doch  dabei  stets  in  erster  Linie  andere  gelten
lässt, zur Geltung bringt.

Mit  Gästen  von  Franz-Josef  Strauß  bis  Paul  McCartney
geplaudert

In seinen Shows und Talks lockerten sich so unterschiedliche
Charaktere  wie  etwa  CSU-Chef  Franz-Josef  Strauß,  Paul
McCartney, Arnold Schwarzenegger oder Michael Schumacher, den
Bio  damals  zur  allgemeinen  Gaudi  irrtümlich  als  „Harald“
begrüßte. Nur: Wenn’s mal ernsthaft politisch wurde, passte
Bioleks heiterer Stil nie so recht. Er selbst deutet auf diese
Beschränkung hin, in weiser Selbsterkenntnis.

Leider werden manche Ausschnitte gar zu abrupt abgebrochen,
weil bei aller Gemütlichkeit doch die Zeit drängt und Biolek
partout  auch  noch  was  zur  Klavierbegleitung  singen  will.
Hilfreich  wäre  es,  die  TV-Schnipsel  mit  eingeblendeten
Jahreszahlen zu versehen. Und wenn sich herumspricht, was er
da im Einzelnen ausgeheckt hat, wird Biolek wohl gelegentlich
Belegstücke auswechseln müssen. Er hat ja genug parat.

Böse Kritiken mag er nicht mehr hören

Ohne  Eitelkeit  sei  sein  Metier  undenkbar,  gesteht  Biolek
freimütig. Mit ihm und dem Show-Gewerbe sei es freilich wie
mit der flugunfähigen Hummel, die dennoch ständig Flugversuche
unternehme.  Überhaupt  hält  sich  Selbstbeweihräucherung  in
angenehm  ironisierten  Grenzen.  So  stülpt  er  sich
geräuschdämmende  Ohrmuscheln  über,  als  die  zehn  übelsten
Kritiker-Verrisse  seiner  Laufbahn  („Biolek  –  eine  Folter“)
zitiert werden.

Zwischendurch holt er eigens eine Zuschauerin als „Zeugin“ auf
die  Bretter,  um  klarzustellen:  Niemals  sei  er  betrunken



gewesen bei seiner Kochsendung „alfredissimo“. Das eine oder
andere Glas Wein – gewiss! Doch keins über den Durst hinaus.
Darauf sollten wir anstoßen.

Und noch einen bittet Biolek ins Scheinwerferlicht: den für
Köln engagierten Spezialgast Harald Schmidt. Da erweist sich:
Biolek ist doch eher ein harmloser Rampen-Uhu, die wahrhaft
wilde „Rampensau“ ist Schmidt. Sogleich zieht er die Agenda an
sich  und  lässt  Bio  für  rund  20  Minuten  wie  freundliches
Beiwerk erscheinen. Ja, er hat ihn kurz zuvor sogar schon tot
gesehen:  Aus  der  vierten  Reihe  betrachtet,  sei  ihm  Bio
zwischen  der  sparsamen  Bühnen-Deko  (weiße  Lilien)  „wie
aufgebahrt“  vorgekommen,  scherzt  Schmidt.  Da  schmeißt  sich
Biolek mal wieder buchstäblich weg vor Lachen…

Totgesagte leben ja ohnehin munterer. Doch selten bekommen sie
derart rauschende Ovationen wie Biolek in Köln.

Nächste Termine: Berlin 23. Okt., Hamburg 13. Nov. – NRW kommt
zum Schluss an die Reihe: Düsseldorf 28. April 2007, Essen 10.
Mai, Oberhausen 12. Mai, Bochum 13. Mai.

_________________________________________________________

ZUR PERSON

Vor und hinter der Kamera

Alfred  Biolek  wurde  am  10.  Juli  1934  in  Freistadt
(Tschechien)  geboren.  1946  flüchtete  er  mit  seinen
Eltern nach Deutschland.
Ab 1954 studierte er Jura in Freiburg. München und Wien.
1963 wurde er Justitiar beim damals neu gegründeten ZDF.
1970 ging er als TV-Produzent zur Bavaria Film nach
München.
Bekannte eigene Sendungen: „Kölner Treff“ (mit Dieter
Thoma,  1976-80),  „Bio’sBahnhof“  (1978-82),  „Mensch
Meier“ (1985-91), „Boulevard Bio“ (1991-2003), Kochshow
„alfredissimo“  (seit  1994,  soll  im  Frühjahr  2007



auslaufen).
Kürzlich sind seine Erinnerungen als Buch erschienen:
„Bio – Mein Leben“(Kiepenheuer & Witsch, 18,90Euro).

Die neue Sehnsucht nach dem
Land – Interview mit Florian
Illies  über  sein  Buch
„Ortsgespräch“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2006
Von Bernd Berke

Mit „Ortsgespräch“ legt der Autor Florian Illies („Generation
Golf“) jetzt ein Buch über seine kleinstädtische Herkunft vor.
Die teilweise wehmütigen Schilderungen und Anekdoten führen
zurück in seine Kindheit im hessischen Heimatort Schlitz, der
gewiss für viele deutsche Provinzen steht. Die WR sprach mit
Florian Illies über Stadt, Land und ein neuerdings gewandeltes
Lebensgefühl.
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Sind Sie der Metropolen überdrüssig?

Florian Illies: Nein. ich lebe sehr gern in Berlin. Doch in
den  letzten  Jahren  kann  man  ein  auffälliges  Phänomen
beobachten: Leute aus meiner Generation bekennen sich, wieder
zu ihrer provinziellen Herkunft. Früher sagten sie verschämt:
Ich komme aus der Nähe von…Dortmund, Frankfurt, München oder
dergleichen. Sie waren froh, endlich in der großen Stadt zu
wohnen. Nun aber gibt es immer mehr Menschen, die geradezu mit
Lust sagen, aus welchem Kuhdorf sie stammen und in welchem
Fachwerkhaus  sie  aufgewachsen  sind.  Damit  verknüpfen  sich
sinnliche Erinnerungen.

Hat das auch mit dem zunehmenden Alter zu tun?

Illies: Bestimmt. Offenbar befasst man sich ab einem gewissen
Alter mehr mit den eigenen Wurzeln. Manche verklären es auch
ein bisschen. Jedenfalls gehört es doch zur eigenen Identität.
Seit einigen Jahren sieht man in den Städten überall diese
Land Rovers – vermutlich auch ein zeichen von Sehnsucht nach
dem Land. Und selbst kulinarisch entdecken viele die Heimat
wieder: deutsche Rübchen, deutschen Riesling…

Gibt es denn das Landleben im ursprünglichen Sinne überhaupt
noch?
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Nicht mehr so, wie wir es uns in unseren Träumen, Klischees,
Sehnsüchten vorstellen. Bis in die 70er Jahre hatten wie auf
dem Land oft noch diese intakten Systeme: die eine Fabrik, die
alle ernährte, der eine Arzt, der eine Pfarre, der „Tante
Emma“-Laden. Gerade, weil das alles so nicht mehr existiert,
ist  die  Sehnsucht  danach  sehr  lebendig.  Wenigstens  am
Wochenende will der Stadtmensch mal dort hin. Oder er holt
sich Zeichen des Landlebens in die Stadt, wo sich der Alltag
zwischen  E-Mails,  SMS-Botschaften  und  hastig  getrunkenem
„Coffee to go“ immer mehr beschleunigt hat. Wir sehnen uns
also auch nach einem anderen Zeitrhythmus.

Wollen die jungen Städter jetzt etwa aufs Land ziehen?

Wohl kaum. Es geht nicht um eine neue Stadtflucht. Wenn man
vom Land kommt, ist man ja auch froh über das, was die Stadt
zu  bieten  hat.  Aber  ich  wollte  in  meinem  Buch  mal  die
Blickrichtung  ändern  und  Scheinwerfer  auf  die  freundlichen
Seiten  richten:  „Provinz“  heißt  eben  nicht  nur  Beengung,
sondern:  stabiles  soziales  Gefüge,  eng  geknüpfte  Netze
zwischen den Menschen – in der Nachbarschaft, im Verein und so
weiter.

Und was ist mit der gegenseitigen Kontrolle?

Als ich jünger war, habe ich darin nur das Negative gesehen,
ich fühlte mich ständig beobachtet: Hatte ich mal zu viel
getrunken, war es am nächsten Tag buchstäblich Ortsgespräch.
Dabei bedeutet der dörfliche oder kleinstädtische Zusammenhang
vor allem Zugehörigkeit, menschliche Wärme. In großen Städten
gibt es das ja im Ansatz ebenfalls: Da versucht man, sich im
„Kiez“  die  Stadt  wieder  ein  wenig  zu  provinzialisieren,
überschaubar zu machen – und freut sich, wenn man auf der
Straße ein paar bekannte Gesichter sieht.

Hat es die Sehnsucht nach dem Land und dem „einfachen Leben“
nicht immer schon gegeben?

Wahrscheinlich  schon  bei  den  alten  Römern.  Neu  ist  die



kommerzielle  Aufladung.  Denken  Sie  an  eine  Firma  wie
„manufactum“,  die  handgefertigte  Produkte  aus  abgelegenen
kleinen Städten wie Kultgegenstände anpreist und entsprechende
Preise  dafür  verlangt.  Auch  daran  merkt  man,  dass  „das
Ländliche“  nicht  mehr  selbstverständlich  ist.  In  den  50er
Jahren wollten alle aufsteigen, wollten in die Stadt, voran,
voran. Jetzt reden wir von „Entschleunigung“ und hätten es
gern etwas langsamer.

Ist  die  viel  beschworene  „Generation  Golf“  damit  auch
zurückgekehrt zu familiären Werten, zu den eigenen Eltern?

Ja, wir sind älter geworden, wir sind jetzt um die 35 bis 40.
Einige haben Familie, haben erste berufliche Enttäuschungen
erlebt. Aber die meisten können und wollen nicht wirklich in
ihre alten Heimatorte zurückkehren, aus denen sie sich einst
befreit haben.

Und wo ist die notorische Genusssucht Ihrer Altersgenossen
geblieben?

Auch auf dem Lande lässt es sich sehr genießerisch leben. Das
muss  sich  nicht  unbedingt  in  städtischen  Luxusboutiquen
austoben. Aber im Ernst: Der Markenkult in dieser Generation
hat ohnehin deutlich nachgelassen. 1998 und 1999 hat das noch
ziemlich bruchlos gestimmt. Da stand der Wind günstig, man
dachte:  „Alles  geht!“  Junge  Internet-Freaks  wurden  damals
überall  hofiert.  Doch  in  den  Jahren  danach  gab  es  viele
biographische Abstürze in die Arbeitslosigkeit – nach dem Ende
des Wirtschaftsbooms. Es war ein Schock für meine Generation.
Jetzt haben wir mehr Realismus und Bodenhaftung. Und etwas
mehr Erfahrung.

_____________________________________________________

Zitate aus dem Buch:

„Es gibt eine klare Altersgrenze, die das Leben im Ort regelt:
Alle unter achtzehn sitzen nachmittags in Bushaltestellen und



alle über achtzehn abends in der Kneipe. Wer als Mann keinen
Schnurrbart und Bierbauch mit sich herumträgt, muss sehr gute
Gründe dafür haben.“

„Dass  etwa  Tante  Nati  seit  nunmehr  fünfunddreißig  Jahren
dieselbe dreistellige Telefonnummer hat…“

Florian Illies: „Ortsgespräch“ (Blessing Verlag, 206 Seiten,
16,95 €).

_______________________________________________________

ZUR PERSON

Generation der Genießer

Florian  Illies  wurde  1971  in  hessischen  Provinznest
Schlitz bei Fulda geboren. Vom meist gemächlichen Leben
in  dieser  entlegenen  Idylle  handelt  sein  neues  Buch
„Ortsgespräch“.
Illies war bis zum Jahr 2004 Feuilleton-Redakteur der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung und erwies sich dort als
Spezialist für Formen und Trends der Alltagskultur.
Mit seiner Frau Amélie von Heydebreck gründete er danach
in  Berlin  die  Kunst-  und  Lifestyle-Zeitschrift
„Monopol“.
Bekannt  wurde  er  durch  seinen  häufig  zitierten
Bestseller „Generation Golf“ (2000), dessen Titel zum
Schlagwort wurde. Grundthese, leicht zugespitzt: Die um
1970  Geborenen  seien  überwiegend  unkritische,
unpolitische  und  auf  schicke  Markenware  versessene
Egoisten und Hedonisten, sprich: letztlich gewissenlose
Genießer  eines  Wohlstands,  den  sie  für  ganz
selbstverständlich  halten.
2003 erschien die Fortsetzung „Generation Golf zwei“ mit
veränderten  Ansichten:  Illies‘  Generations-Genossen
waren  inzwischen  vielfach  in  den  Niederungen  der
Arbeitslosigkeit oder der fortwährenden, oft fruchtlosen
Berufspraktika  angekommen.  Die  Folge  war  eine  tiefe



Verunsicherung.

 

Günter Grass: „Ich lasse mich
nicht mundtot machen“ – Der
Schriftsteller beim Leseabend
der RuhrTriennale
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2006
Von Bernd Berke

Duisburg. Von der heftigen Debatte um sein spätes Waffen-SS-
Geständnis mag Günter Grass am liebsten nichts mehr hören:
„Ich lasse mich nicht mundtot machen“, sagte er jetzt als Gast
der RuhrTriennale in Duisburg.

Dem Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ),
Frank  Schirrmacher,  warf  der  Literaturnobelpreisträger  vor,
ihn  mit  verdrehten  Tatsachen  als  Schriftsteller  und
öffentliche Person demontieren zu wollen. Überhaupt sei ihm in
den  letzten  Wochen  aus  manchen  Medien  „Hass  und
Vernichtungswillen“ entgegengeschlagen. Grass fügte hinzu, er
habe sich gefühlt, als wäre er nun „frei zum Abschuss.“

Doch er .werde als Künstler alle Angriffe überleben und er
werde  nicht  weichen,  sondern  sich  weiterhin  in
gesellschaftliche Diskussionen einmischen. Grass: „Daran ist
ja die Weimarer Republik zerbrochen – dass zu wenige Bürger
sie verteidigt haben.“

Schauplatz  der  Tiraden  war  ein  Leseabend  im  Rahmen  der

https://www.revierpassagen.de/86831/guenter-grass-ich-lasse-mich-nicht-mundtot-machen-der-schriftsteller-beim-leseabend-der-ruhrtriennale/20061013_1854
https://www.revierpassagen.de/86831/guenter-grass-ich-lasse-mich-nicht-mundtot-machen-der-schriftsteller-beim-leseabend-der-ruhrtriennale/20061013_1854
https://www.revierpassagen.de/86831/guenter-grass-ich-lasse-mich-nicht-mundtot-machen-der-schriftsteller-beim-leseabend-der-ruhrtriennale/20061013_1854
https://www.revierpassagen.de/86831/guenter-grass-ich-lasse-mich-nicht-mundtot-machen-der-schriftsteller-beim-leseabend-der-ruhrtriennale/20061013_1854


RuhrTriennale.  Trotz  des  zeitgleichen  Fußball-Länderspiels
waren viele Hundert Menschen in die Duisburger Gebläsehalle
gekommen,  um  Auszüge  aus  Grass‘  Jugenderinnerungen  „Beim
Häuten der Zwiebel“ zu hören – und um sich ein Bild von der
gegenwärtigen Befindlichkeit des Autors zu machen.

Nach der Lesung nahmen Grass und Triennale-Chef Jürgen Flimm
(beide sind „per Du“ miteinander) in zwei bequemen Sesseln
Platz – zum Podiums-Dialog bei einem Gläschen Rotwein.

„Wer wird später noch Schirrmacher kennen?“

Der Autor bemühte einen epochalen Vergleich: In Anspielung auf
den kleinlichen Goethe-Kritiker Wolfgang Menzel fragte Grass:
„Wer  kennt  heute  noch  Menzel?  Wer  wird  später  noch
Schirrmacher kennen?“ Selbstgewisser Blick vom Dichter-Olymp
herab…

Was bei einer Lesung deutlicher wird als bei stiller Lektüre:
Grass‘  Memoiren  wirken  sprachlich  geglättet  und
erzähldramaturgisch, ja zuweilen gar anekdotisch mustergültig
gebaut; selbst dann noch, wenn es um schlimme Kriegserlebnisse
geht.  Literarisch  denkbar  wäre  ja  auch  ein  schrundiger,
zerrissener  Tonfall,  der  menschliche  Erschütterung  direkter
abbildet. Hier aber spricht ein beruhigter „Klassiker“, ein
Souverän.

Im Zwiegespräch mit Flimm betonte Grass abermals, er habe erst
im Verlauf der Arbeit an diesem Buch ein Geständnis über seine
Mitgliedschaft  in  der  Waffen-SS  ablegen  können:  „Ich  war
vorher nicht in der Lage, es mitzuteilen.“ Er habe sich über
seine  prinzipiellen  Vorbehalte  gegenüber  autobiographischen
Texten hinweggesetzt. Die Erinnerung färbe vieles schön, daher
sein Misstrauen. Er nehme aber für sich Anspruch, gerade die
schmerzlichen Passagen sehr genau und gewissenhaft formuliert
zu haben.

Gastgeber Flimm pflichtete Grass bei: Es sei letztlich Sache
des  Schriftstellers,  wann  er  biographische  Tatsachen



preisgebe. Außerdem habe Grass nach dem Krieg als „kräftiger
Demokrat“  tätige  Reue  geübt  wie  nur  wenige.  Für  solche
lindernden Sätze gab es Beifall aus dem Publikum. Die große
Mehrheit seiner Leser hält offenbar durch alle Fährnisse treu
zu Grass.

Der  Autor  als  inszeniertes
Phänomen – Gespräch mit Klaus
Modick  über  seinen  Roman
„Bestseller“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2006
Es ist die Satire zum Literaturbetrieb schlechthin. In seinem
Roman  „Bestseller“  entwirft  der  Autor  Klaus  Modick  eine
aberwitzige  Strategie:  Man  nehme  den  Tagebuch-Fund  einer
Erbtante,  randvoll  mit  unausgegorenen  NS-Erinnerungen.  Dann
schreibe man den Stoff zur Kolportage mit Liebesdramen um –
und finde eine besonders hübsche Frau, die dafür als Autorin
aus der Enkelgeneration die Bühne betritt. Fertig ist der
Bestseller. Wäre es wirklich so einfach? Ein Gespräch mit
Modick auf der Frankfurter Buchmesse.
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Frage: Wie groß ist der Wirklichkeits-Anteil an Ihrem Roman?

Klaus  Modick:  Ziemlich  groß.  So  geht’s  tatsächlich  ab  im
Literaturbetrieb. Das Buch speist sich aus meinen langjährigen
Erfahrungen als Autor. Der Plot ist frei erfunden, aber es
hätte so ähnlich passieren können. So furchtbar stark musste
ich die Satire-Schraube gar nicht anziehen.

Haben denn alle Bestseller etwas Anrüchiges?

Modick: Nein, da muss man differenzieren. Promi-Bestseller,
sagen wir mal von Eva Herman oder Dieter Bohlen, das sind
synthetische Bücher, geplante Seller. Meistens werden sie von
Ghostwritern geschrieben, weil manche Promis keinen richtigen
deutschen Satz zustande bringen. Dann aber gibt es literarisch
sehr  respektable  Bücher,  die  durch  glückliche  Fügungen  zu
Bestsellern werden. Beispiel Daniel Kehlmann.

Wäre  das  Bestseller-Rezept  in  Ihren  Roman  denn  Erfolg
versprechend?

Modick: Ich glaube schon. NS-Themen haben ja einen Dauerboom.
Und zur schönen Autorin: Heutzutage steht das Buch als solches
ziemlich nackt da. In der Eventkultur müssen Schriftsteller
möglichst telegen sein, damit sie in Talkshows landen. Wir
hatten ja in Deutschland das literarische „Fräuleinwunder“,

https://www.revierpassagen.de/2728/der-autor-als-inszeniertes-phanomen/20061006_1523/modickbest-2


das mit Judith Hermann anfing. Das Wunder hatte oft nicht nur
mit den literarischen Qualitäten dieser Damen zu tun. Sie
wurden als ansehnliche Figuren durchinszeniert und gestylt.

Hätten Sie selbst gern einen richtigen Bestseller?

Modick: Ich war mal nah dran an Platz 20 auf der Spiegel-
Liste. Immerhin. Nun ja, in erster Linie geht’s mir darum,
dass ich schreiben kann, was ich für richtig halte. Alles
andere wäre Krampf. Aber ich muss eben auch vom Schreiben
leben. Also: Ein Bestseller wäre mir schon lieb. Das heißt ja
nicht, dass man seine literarischen Ambitionen verrät.

In Ihrem Roman schildern Sie die Buchmesse als Jahrmarkt der
Eitelkeiten…

Modick: Na, das ist sie ja auch! Früher habe ich es als
peinlich  empfunden,  hier  am  Verlagsstand  „ausgestellt“  zu
werden.  Heute  löst  die  Messe  bei  mir  eine  Mischung  aus
Interesse und Abscheu aus. Interesse, weil man halt doch mit
sehr vielen Leuten ins Gespräch kommt. Abscheu just wegen der
versammelten Eitelkeiten. Hier wird ja ständig am Autoren-
Ranking gebastalt, das ist stressig. Überhaupt ist ist es hier
so unglaublich hektisch, eine ständig aufgeheizte Atmosphäre.
Nach zwei Tagen fühle ich mich wie „durchgezogen“. Und wehe,
man ist mit einem Buch hier, das nicht so beachtet wird. Dann
kann man auch schon mal depressiv werden…

Jetzt  gehen  Sie  auf  Lesereise.  Stimmen  eigentlich  die
Klischees  von  wegen:  Nachher  stundenlang  mit  Veranstaltern
beim Italiener sitzen müssen…?

Modick:  Ja,  sie  stimmen.  Da  muss  man  eben  durch,  immer
verbindlich  bleiben.  Ich  sehe  mich  wie  eine  literarische
Wanderbühne. Jeden Abend das Beste geben. Das Lesen an sich
macht ja auch Spaß, aber danach wird’s manchmal quälend.

INFO



Klaus Modick ist sozusagen ein „treuer Schluffen“: Am 3. Mai
1951 in Oldenburg geboren, lebt er heute wieder bzw. immer
noch dort. Studien und germanistische Gastprofessuren führten
ihn allerdings zwischendurch u. a. nach Italien, Frankreich,
Japan und in die USA.
Längst zählt er zu den etablierten deutschen Autoren, doch ein
veritabler Bestseller ist ihm noch nicht geglückt. Er gilt als
ausgesprochen unprätentiöser Schriftsteller, der großen Wert
auf alltagsnahe Unterhaltsamkeit legt.
Modick  gilt  als  alltagsnaher,  unprätentiöser  und  meist
unterhaltsamer Autor.

Der neue Roman mit dem Titel „Bestseller“ (Eichborn Verlag)
hat 271 Seiten und kostet 19,90 Euro.

(Der Beitrag stand am 6. Oktober 2006 in ähnlicher Form in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)

Gespräch  mit  Feridun
Zaimoglu: Ein böses Schillern
mitten  in  unserer
Gesellschaft
geschrieben von Bernd Berke | 28. Oktober 2006
Der  deutsch-türkische  Schriftsteller  Feridun  Zaimoglu  war
kürzlich  Teilnehmer  des  „Islam-Gipfels“,  zu  dem
Bundesinnenminister  Wolfgang  Schäuble  eingeladen  hatte.  Ein
Gespräch mit Zaimoglu auf der Frankfurter Buchmesse.

Wie haben Sie die Vorgänge um die Absetzung der Mozart-Oper
„Idomeoneo“ in Berlin erlebt?
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Feridun Zaimoglu: Jedenfalls will ich nicht mit dem Chor der
Wölfe heulen. Plötzlich wimmelte Deutschland von Aufklärungs-
Hysterikern, die gesagt haben: Wir dürfen nicht vor dem Islam
einknicken.  Die  Politiker  haben  doch  erst  die  Droh-  und
Druckkulisse  aufgebaut.  Ein  Schmierentheater.  Diese  Leute
sollen sich mal entspannen. Ich bin für Bodenhaftung. Man muss
nicht gleich alles symbolisch und ideologisch aufladen wie
diese Aufklärungs-Spießer.

Erklären Sie uns diesen Begriff? Sonst ist „Aufklärung“ doch
positiv besetzt, oder?

Zaimoglu: Ich sage als Deutscher, der dieses Land liebt und
vom religiösen Wahn bitteschön unbehelligt leben will: Ich bin
aufklärungsskeptisch.  Aufklärung  ist  sehr  billig  zu  haben.
Wenn man den religiös Orthodoxen folgt, landet man in der
heißen Hölle, folgt man nur der Aufklärung, so kommt man in
eine kalte Hölle. Ausgerechnet jene, die die Einwanderer schon
immer ausgegrenzt haben, nutzen jetzt wieder die Gelegenheit,
um  auf  den  Islam  einzudreschen.  Die  kennen  die  deutsche
Realität gar nicht. Da werde ich garstig.

Wie ist der „Islam-Gipfel“ aus Ihrer Sicht verlaufen?

Zaimoglu: Großartig. Ein historischer Schritt. Es ging gleich
zur  Sache.  Minister  Schäuble  hat  keine  Friede-Freude-
Eierkuchen-Veranstaltung daraus gemacht. Auch das liebe ich an
Deutschland:  die  herbe  Aussprache;  höflich,  aber  nicht
zimperlich.  Allerdings  herrscht  jetzt  schon
Entscheidungspflicht.

In welcher Hinsicht?

Zaimoglu:  Es  geht  um  die  Ausbildung  von  islamischen
Geistlichen in Deutschland, um islamischen Religionsunterricht
in deutschen Schulen und die Gleichberechtigung von Mann und
Frau.  Der  Islam  ist  nun  mal  die  zweitstärkste  Religion
Deutschlands. Das muss man endlich realpolitisch zur Kenntnis
nehmen. Ich bin glühender Verfechter eines „deutschen Islam“,



etwa so: Wir sind hier. Wir leben, lieben und glauben in
Deutschland…

Drängt es Sie, solche Fragen auch literarisch zu verarbeiten?

Zaimoglu: Ich muss immer körperliche Lust auf ein Thema haben.
Als  ich  mit  „Leyla“  anfing,  hatte  ich  eben  Lust,  die
Geschichte meiner Mutter zu erzählen. Übrigens haben mich die
Plagiatsvorwürfe,  diese  infamen  Lügen,  damals  sehr
erschüttert. Da gab es Leute, die mich als Schriftsteller
offenbar vernichten wollten. Aber es hat sich ja als heiße
Luft erwiesen. Und das Publikum hat zu mir gehalten. Übrigens
wird es eine Fortsetzung von „Leyla“ geben.

Viele Kritiker haben den Roman gepriesen. Tenor: Bisher hat er
uns  manche  Kraftmeierei  zugemutet.  Jetzt  aber  ist  er  ein
richtiger Schriftsteller.

Zaimoglu:  Dass  ich  jetzt  als  deutscher  Dichter  angesehen
werde, macht mich wirklich froh. Trotzdem stehe ich auch zu
meinen früheren Büchern. „German Amok“ würde ich heute etwas
anders schreiben, weniger grob gestrickt. Na gut. Schreiben
ist für mich eine Sucht, es erfordert sehr viel Kraft, es
laugt einen aus. Auch deshalb genieße ich jedes Lob.

In  Castrop-Rauxel  wird  derzeit  Ihr  Theaterstück  „Schwarze
Jungfrauen“ gespielt – jeweils mit anschließender Diskussion.
Was ist so provozierend an dem Stoff?

Zaimoglu: Es ist tatsächlich empörend, es fallen knallhart
antiaufklärerische Sätze. Das Stück basiert auf Interviews mit
jungen türkischen Frauen – und einiges, was ich da hörte, hat
auch mich empört. Antiamerikanische und zuweilen antijüdische
Auslassungen, die ziemlich ungefiltert auf die Bühne kommen.
Man wird da in einen dunklen Sog hineingezogen. Ein böses
Schillern mitten in unserer Gesellschaft…


